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Jazz

Ruinenbaumeister
Die junge Gruppe des Walliser Trompeters Manuel Mengis probt 
den Aufstand gegen ein paar Jazz-Tabus. 

Von Peter Rüedi _ Dass Werner X. Uehlin-
ger, der auf seinem Label hatHUT seit 1975 
fast die ganze Prominenz der musikalischen 
«Avantgarde» versammelt, das Debüt einer 
bis dahin über den Dunstkreis der Luzerner 
Jazzschule hinaus kaum bekannten Band 
edierte, war schon erstaunlich. Dass er sich 
um deren Kontinuität und Entwicklung wei-
ter kümmert und von ihr nach drei Jahren ein 
Opus 2 vorlegt, ist noch ungewöhnlicher, auch 
wenn der Erfolg des Erstlings gross war. Es 
hat sich ja viel bewegt in dieser Szene. Eine 
Aufnahme aus dem Radiostudio Zürich wird 
auch in New York wahrgenommen und er-
reicht ein Top-Rating. Dennoch: Dass eine 
Truppe, die sich den fast selbstmörderischen 
Luxus leistet, nach dem knallenden Auftakt 
erst mal wieder langsam zu treten und sorg-
fältig und auch ein bisschen eigenbrötlerisch 
nicht einfach nach einmal erfolgreichem Re-
zept weiterzukochen, widerspricht auch al-
ternativstem Marketing (falls es so etwas 
gibt). Hats off, chapeau, Applaus. 

Manuel Mengis, Walliser mit Jahrgang 
1972, Trompeter, Komponist, bildender Künst-
ler und gelegentlich Bergführer, hat aus vie-
len Quellen ein ziemlich unverwechselbares 
Konzept destilliert. Im rauschenden Presse
echo auf die CD «Into The Barn» wurden 
Einflüsse von John Zorn, Tim Berne, Steve 
Coleman und, natürlich, dem elektrischen 
Miles Davis ausgemacht. All das stimmt, ir-
gendwie, und stimmt andersrum überhaupt 
nicht. O-Ton Mengis: «Von Anfang an be-
stand mein Ziel darin, einen Sound zu fin-
den, der jeden von uns herausfordert und bei 
dem sich Kontrolle und Launenhaftigkeit, 
Konzept und Instinkt die Waage halten. In 
unserer Musik soll Kitsch ebenso wenig aus-
geschlossen sein wie Brutalität.» Und wei-
ter: «Die Musiker sind nicht einfach virtuose 
Improvisatoren, die man im richtigen Mo-
ment von der Leine lässt, sondern Charakter-
darsteller, deren Beitrag mit einem klaren 
Bezug zum emotionalen und formalen Ge-
halt der Kompositionen stehen soll, so auch 
bei den Kollektivimprovisationen.» 

Na ja. Von Kitsch ist auf «The Pond», 
der Zweiten der Gruppe 6 (wie die Band 
lakonisch heisst), wenig zu bemerken und 
von Gewalt auch weniger als bei ihrem Vor-
gänger. Mengis hat sich eine heavy Rhyth-
musgruppe engagiert mit Flo Stoffner an 
der elektrischen Gitarre, Marcel Stalder am 
E-Bass und Lionel Friedli am Schlagzeug; 
aber darüber und durch sie hindurch ver-

knäueln und entknäueln sich die drei Melodie-
instrumente nach überraschendsten Drama-
turgien: Mengis’ mit Vorliebe in mittleren 
Lagen vor sich hintastende lyrische Trompete, 
das spirrig coole Alto von Achim Escher und 
das Tenor respektive die Bassklarinette von 
Roland von Flüe, saftig, mit viel Körper. Cha-
rakterdarsteller, das trifft’s – wie die Partner, 
die sich vor Zeiten Ellington oder Mingus ge-
sucht hatten. Kommt dazu, dass in den suiten-
artigen Stücken nicht mehr ein Beat durchge-
prescht wird. Das Metrum dehnt sich und 
beschleunigt sich (im Jazz noch immer ein Ta-
bubruch), manchmal kommt es fast zum Still-
stand, oder der Fluss wird in Wiederholungen 
eingefroren wie bei Minimal Music. Das ergibt, 
viel differenzierter noch als auf dem Erstling, 
Abläufe, die überraschend sind wie das Leben 
selbst, expressive kollektive Ballungen und 
verfitzeltste solistische Ausfranselungen. Wo-
bei: Soli sind hier keine abgekoppelten Se-
quenzen über irgendwelche thematischen Vor-
gaben und Skalen, sie sind allemal auf das 
Umfeld bezogen, die minimalen und schnellen 
Reaktionen der Partner. Das ergibt eine schöne 
Spannung zwischen grossen, kompositorisch 
suitenartig ausgelegten Bögen und kleintei-
ligen Erfindungen, zwischen grosszügigem 
Entwurf und witziger Realisation im Detail. 
«Als würde man eine bestimmte Geschichte 
immer wieder neu erzählen», sagt Mengis. 

Sehr frische Musik, äusserst unterhal-
tend, lässt man sich erst einmal auf diese Art 
Ruinenbaumeisterei ein. «Als ich um elf auf 
die Uhr schaute, war es Viertel nach acht», 
schrieb Alfred Kerr einmal über eine langwei-
lige Theateraufführung. Bei dieser CD verhält 
es sich umgekehrt.
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Klassik

Trogen einfach

Von Christian Berzins _ Wer will, zahlt 
100 000 Franken, wer nicht will, gar nichts. 
Die J.-S.-Bach-Stiftung St. Gallen lebt im ap-
penzellischen Trogen eine edle Idee aus. Aus 
privaten Mitteln ist diese Stiftung entstanden, 
deren treibende Kraft ist der Bankier Konrad 
Hummler. In sein Boot holte Hummler 
schlaue Köpfe und reiche Freunde: 7,5 Millio-
nen Franken würden nötig sein, um – ein 
famoser Satz in der Stiftungsbroschüre – 
«Aufführungen auf dem erwünschten Niveau 
sicherstellen zu können». Aufführen und auf-
zeichnen will man nichts weniger als das ge-
samte Vokalwerk J. S. Bachs: 200 Kantaten, 
sechs Motetten, die h-Moll-Messe, Passionen 
– weiss Gott, was noch.

Betreibt da eine obskure Gemeinde eine 
skurrile Heiligenverehrung? Wer den Work-
shop im Trogener Kronensaal besucht, er-
kennt wirklich einen Guru. Er heisst Rudolf 
Lutz, gluckst wie eine Oboe, wenn er Gefallen 
an einem seiner Bonmots gefunden hat, und 
gibt in 45 Minuten so viel Geistreiches von 
sich, dass nur blankes Staunen bleibt.

Wenn der Musiker den Anfang der Bach-
Kantate «Wo gehest du hin» spielt und uns 
denken lässt: «Hübsch, wie Bach das in Töne 
setzt», hat er uns bös erwischt. «So könnte 
man es machen», sagt er zu seiner eigenen 
Komposition und fügt, seine Überlegenheit 
auskostend, an: «Aber Bach legte die Worte 
anders aus: Hören Sie nun, wie er es tatsäch-
lich macht!»

Wort- und tonreich durchreist die Bach-
Gemeinde mit ihm die Kantate und erkennt, 
wie schwer dieses Bach-Hören ist – und wie 
unheimlich: «Hören Sie die kleine Sext? Sie 
kennen sie aus der Matthäuspassion.» Der 
Höhepunkt der Unheimlichkeit kommt zum 
Schluss: «Singen wir miteinander!», ruft Lutz 
– und tatsächlich: Alle singen den Choral «Wer 
weiss, wie nahe mir ein Ende!». Kaum ver-
hallt, gibt’s Beerli-Wein und Tatarbrötchen. 
Der Fremde lächelt still und tritt alsbald für 
die nachfolgende Aufführung der Kantate in 
die Kirche. Jede Bank füllt sich. Ist die Kantate 
einmal gespielt, folgt die «Reflexion über 
deren Text»: Mal spricht ein Wissenschaftler, 
mal ein Kulturschaffender. Nur folgerichtig, 
wird danach dasselbe Werk ein zweites Mal 
aufgeführt. Zu schnell ist auch das vorbei. Auf 
dem Landsgemeindeplatz riecht’s nach Kuh, 
im Trogener Bähnli nach nichts. «Wo gehest 
du hin?», fragte die Kantate. «Wo waren wir?», 
fragen wir mit freudig bebendem Herzen.

«Gelobet sei der Herr, mein Gott»: Trogen, 16. Mai. 
Reflexion: Felizitas Gräfin von Schönborn 
Christian Berzins ist Musikkritiker der Mittellandzeitung.
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